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Großbritannien und die Volkswirthſchaft. 


Von Adolph von Carnap, Königl. Commerzienrath. 
Schluß). 


Nachdem wir Englands Ausfuhr vom verfloſſenen Jahre ber 
ſprochen haben, wollen wir ſeine Einfuhr in derſelben Periode be⸗ 
leuchten. 


Das Jahr 1860 bildet einen wichtigen Abſchnitt in den Annalen 
des engliſchen Handels. Die 414 Einfuhrzölle, welche derzeit noch 
beftanden, wurden bis auf 73 Artikel vermindert. 

Die Zollgeſchichte Englands iſt alten Urſprungs. Die in Rom 
übliche „Portoria“, eine Abgabe auf ein⸗ und ausgeführte Güter, 
ware eine der Steuern, welche von den eindringenden Römern nach 
Britannien überſiedelt wurden. Im Jahre 979 verordnete König 
Ethelred, daß jedes kleinere Boot, welches zu Billingsgate ankomme, 
einen halben Penny, jedes größere Boot mit Segel einen Penny, 
jedes Kielſchiff vier Benny bezahlen ſolle. Die Leute von Rouen, 
welche mit Wein und großen Fiſchen kamen, mußten ihre Waare zei⸗ 
gen und Zoll bezahlen. Des Kaiſers Leute, die Deutſchen, welche 
mit ihren Schiffen kamen, durften in Ihren Schiffen, aber nicht den 
Bürgern am Markte verkaufen; ſie hatten Zoll zu bezahlen und zu 
Oſtern und Weihnachten zwei graue und ein braunes Tuch, 10 Pfund 
Pfeffer, 5 paar Männerhandſchuhe und 2 Kannen Eſſig zu geben. 

Im Auguſt 1309 wurden auf Verlangen der „Gemeinen“ ver⸗ 
ſuchsweiſe alle Eingangszölle aufgehoben, aber ein Jahr darnach wie⸗ 
der fortgeſetzt, „weil es nun erwieſen ſei, daß weder der König noch 


das Volk einen Vortheil von jener Maßregel gehabt, da die Preiſe 
ſolcher Waaren dadurch nicht billiger geworden.“ 

Der Ertrag der Zölle war anfangs ſehr gering. Im Jahre 1329 
pachtete das große Handlungshaus „Bardi in Florenz“ die geſammte 
Zolleinnahme Englands für 20 Pfd. Sterl. per Tag, die Sonntage 
abgerechnet. Im Jahre 1400. wurden die Zollerträge für die Summe 
von nur 8000 Pfd. Sterl. verpachtet. Während der Regierung der 
Königin Eliſabeth betrug die jährliche Pachtſumme zwiſchen 20 und 
50000 Pfd. Sterl. In der Mitte des 17. Jahrhunderts war die 
Zolleinnahme auf 500000 Pfd. Sterl. geſtiegen. Beim Reglerungs⸗ 
antritt Georgs III. 1760, belief fie ſich auf 2 Mill. Pfd. Sterl., und 
40 Jahre fpäter, im Jahre 1800, wurden an Zöllen 11 Mill. Pfd. 
Sterl. erhoben. Im Jahre 1859 betrugen ſie 24704527 Pfd. St. 
1860 22852383 Pfd., und 1861 23446526 Pfd. St.; eine Zoll⸗ 
einnahme, welche kein anderes Land der Welt beſitzt. 

Die verſchiedenen britiſchen Zolltarife enthielten: 


Hauptartikel Nebenartikel Total 
1660 . . 490 1140 1630 
1789 290 1135 1425 
1326 432 848 1280 
1841 . . 564 488 1052 
1849 . . 233 282 515 
1853 230 256 466 
1855. 153 261 414 
1860 — — 73 


Nach diefem neueſten Zolltarif, welcher für alle Staaten Gel⸗ 
tung hat, betragen die Zölle auf Biere noch 80%, auf Branntwein 
oder Sprit 300%, und falls der Stärkegrad nicht zu ermitteln iſt, 


6— 700%; ferner auf Würfel 100% ; auf Tabak von 200—600%,, 
auf Hopfen 50%; auf Zucker 30 — 60% und auf Getreide 2 — 5%. 
Gänzlich verboten iſt einzig und allein die Einfuhr von Tabak-Stielen 
und Mehl. 

Im Lande der Erbweisheit ſind überhaupt die Begriffe über 
den Freihandel in einiger Verwirrung. Während man im Mutterlande 
die meiſten Schutzzölle plötzlich abſchaffte, — erhöhte man in demſel⸗ 
ben Augenblicke in den britiſchen Beſitzungen von Oſtindien den Ein⸗ 
fuhrzoll für baumwollenen Zwirn und Garn von 5 auf 10 Proeent. 
Am 18. Februar 1860 wurde dieſe Erhöhung bei dem legislativen 
Council zu Calcutta von der Regierung beantragt und ſchon zwei 
Tage ſpäter in Kraft geſetzt. In dieſem Verfahren liegt übrigens die 
offene Anerkennung des Grundſatzes: daß es in der Handelspolitik 
kein Univerſalmittel für alle Völker gibt, vielmehr die Bedingungen 
der Wohlfahrt eines Volkes aus den beſtehenden Verhältniſſen ſeines 
wirthſchaftlichen Lebens abzuleiten ſind, daß die induſtrielle Thaͤtig⸗ 
keit nicht allenthalben von gleich günſtigen Umſtänden getragen wird, 
mithin auch die Natur der Nationalitäten und ihre beſonderen In⸗ 
tereſſen ſtrenge Berückſichtigung fordern. England bedurfte keiner 
Schutzzölle mehr. Oſtindien dagegen bedurfte einer Erhöhung der⸗ 
ſelben. Die handelspolitiſche Hochſchule der Welt gewährte Beides. 


Die Einfuhr betrug in Großbritannien aus: 


1) den britiſchen Colonien 1859 1860 1861 
Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. 
Gibraltar. 8 44268 151825 133562 
Malta und Gozzo. 165858 195390 143437 
Kanal⸗Inſeln . 478055 696464 638734 
Joniſche Inſeln . 199640 267730 213156 
Weſtküſte von Afrika 164046 141138 187872 
Südküſte von Afrika 1684646 1713502 1421666 
St. Helena . x 33194 34062 14538 
Mauritius 1639656 1684264 1914042 
Aden 81 72 17 
Kooria⸗Mooria⸗Inſeln 61059 31441 . 
Britiſch⸗Oſtindien . . 15244869 15106595 21958947 
Singapore . 1108235 1054042 1944518 
Ceylon. . 1654391 2274647 2251016 
Auſtralien 3 5834641 6470245 6900610 
Britiſch⸗Nordamerika 5474025 6826551 8664250 
Britiſch⸗Weſtindien. 3950165 4399917 4099437 
Guiana Pr 1447784 1595106 1756276 
Honduras. . 286671 309191 250294 
Falklands⸗Inſel 2844 7339 4767 
Aſcenſton 7 14 — 
Helgoland 5 — — 544 
52497683 
2) Deutſchland: N 
Preußen. 4755683 7513815 6434259 
Hanſeſtädte . . 5241687 7027406 6060887 
Mecklenburg. . . 303366 496610 412431 
Hannover „ „ 159771 357273 284940 
Oldenburg 28889 49423 36479 
13228996 
3) Holland Pr 6712585 8265111 zus 
7621331 
4) Süd⸗Amertka: j ; 
Neu⸗Granada . 562124 555177 432453 
Venezuela 2 1 21036 24940 24556 
Ecuador . 3501 107033 81802 
Brafilien .. 2828770 2269130 2629915 
Uruguay N 711105 867328 639717 
Buenos⸗Ayres 1663792 1101428 1471652 
Chile 8 1969547 2582448 2418768 
Bolivia 153896 199347 125416 
Peru 1645002 2581138 3169550 
10993829 
5) Mexiko 380509 490221 3000000 
347622 
6) Central⸗Amerika 286884 224909 — 
. — 313869 
7) Nordamerika. . . 34294083 44724312 — 
49385108 
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Die Einfuhr betrug in Großbritannten aus: 


1859 1860 1861 
Pfd. Sterl. Pfb. Sterl. Pf. Sterl. 
8) Frankreich 16870858 17774031 — 17815199 
9) Belgien 3532891 4070866 — 3812687 
10) Schweden 2553869 3193308 — 2620719 
11) Norwegen. 975790 1160992 — 949678 
12) Dänemark 2523036 2575957 — 2255888 
13) Rußland: 
Nördliche Häfen 9683575 11085488 8360522 
Südliche Häfen 3864580 5116010 4462167 
12822689 
14) Portugal: 
Selbſt 1510740 1882293 1962894 
Azoren 246855 353202 389174 
Madeira 38602 45456 45350 
2397418 
15) Spanien: 
Selbſt 3285394 3992386 4457898 
Canariſche Inſeln 177999 118715 174347 
. 4632245 
16) Italien: 
Sardinien. 216722 265714 260339 
Toscana 648420 575064 560917 
Kirchenſtaat 85119 39843 118350 
Neapel u. Sicilien 1632317 1867904 1540715 
248042 1 
17) Oeſterreich . 968597 986349 — 1246047 
18) Griechenland 696352 677342 — 789542 
19) Türkei. . 2728415 3178109 — 3645688 
20) Walachei und 
Moldau . 1007506 2252246 — 1123290 
21) Syrien u. Palä⸗ 
fina . . 84779 75137 — 77588 
22) Aegypten . . 8572311 10352574 — 8400324 
23) Tunis 2 13954 — 14593 
24) Algier 5212 1572 — 30322 
25) Marokko 283562 280424 — 498694 
26) W.eküſte v. Afrika 1525944 1800619 — 1515316 
27) Oſtküſte v. 5 13633 == 495 
28) Cap Verde. 7626 893 — 1180 
29) Bourbon 2 — 8925 = 5591 
30) Franz. Indien 24653 110625 — 79752 
31) Portugieſiſch Inden 17 
32) Siam 96394 75240 — 25138 
33) Sumatra. — 153038 — 6461 
34) Java. . . 250321 333816 —d 184742 
35 ilippiniſche 
0 ER 756776 603829 = 843200 
36) Inſeln im In⸗ 
diſchen See 11218 12547 = 39148 
37) China. . 9014310 9323764 9070980 9070980 
38) Japan⸗Inſeln 96983 167511 = 538687 
39) Südſee⸗Inſeln 11773 298 — 
40) Weſtindien 3714315 3454615 — 4762498 
41) Hayti - 112400 123147 — 137471 


Die geſammte Einfuhr betrug: 
1859 179182355 Pfd. Sterl. 
1860 210530873 
1861 217351881 


a = 


= = 


Unter Georg I. ſchon war es den engliſchen Staatsmännern 
längſt klar geworden, worauf die Größe der Nation beruhe. „Es iſt 
einleuchtend“, laſſen die Miniſter bei Eröffnung des Parlaments von 
1721 dieſen König fagen, „es ift einleuchtend, daß nichts fo ſehr zur 
Beförderung des öffentlichen Wohlſtandes beiträgt, als die Aus⸗ 
fuhr von Manufacturwaaren und die Einfuhr fremder 
Rohſtoffe.“ Dies war ſeit Jahrhunderten der leitende Grundſatz 
der engliſchen Handelspolitik, wie es früher der von Venedig geweſen. 
Er iſt es noch heute. und die Früchte, die er getragen hat, liegen 
aller Welt vor Augen. Unter all den eingeführten Waaren im Be⸗ 
trage von 217351881 Pfund Sterling, finden ſich nur an Manu⸗ 


facturwaaren, nämlich an Seidenwaaren, Wollenwaaren und Baum⸗ 
wollenwaaren, zuſammen für fünf Millionen Pfd. Sterl. Die übri⸗ 
gen 212 Millionen betreffen nur die Einfuhr fremder Rohſtoffe, 
nämlich Baumwolle, Wolle, Seide, Flachs, Indigo, Getreide, Zucker, 
Kaffee, Guano, Talg, Thee. Holz, Tabak, Wein, Branntweine, 
Oele, Reis, Metalle, Salpeter und Früchte. 
Unter den Rohſtoffen nimmt Baumwolle die erſte Stelle ein; 
es wurden eingeführt aus: 
1859 1860 1861 
Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. Pfd. Sterl 


Nordamerika . 23627772 26597208 26549717 
Braſilien 561947 499829 556652 
Aegypten 1104766 1246346 1279840 
Oſtindien 5 3204748 2997000 7278537 
Andern Gegenden 263327 226747 275309 


28762560 31567130 35940055 


Dieſer Rohſtoff, der Arbeitslohn, die Maſchinen und das Im⸗ 
mobiliar in der Baumwollinduſtrie repräſentirt in England die un⸗ 


geheure Summe von 390 Mill. Pfd. Sterl. Dies iſt die Hälfte der 


ganzen Staatsſchuld. England bedürfte, ohne Maſchinen, jetzt, 
um das jährliche Fabrikat zu erzeugen, 91380000 Menſchen, alſo 
die geſammte Bevölkerung von Frankreich, Oeſterreich und Preußen. 
An Dampfmaſchinen hat Englands Baumwollinduſtrie 88000 Pferdes 
kraft und 9150 Pferdekraft in hydrauliſchen Maſchinen, die 22 Mil. 
Spindeln in Bewegung ſetzen und nach Arago jährlich einen Faden 
ſpinnen, der 5 1mal gleich der Entfernung der Sonne von der Erde, 
mithin 51 mal 39 Millionen Poſtmeilen lang iſt. Die engliſche Rhe⸗ 
derei iſt bei der Baumwollinduſtrie mit 2 Millionen Tonnen bethei⸗ 
ligt. Die Zahl der Individuen, welche von dieſer Induſtrie ihr Le⸗ 
ben friſten, überſteigt 4 Millionen, welche jährlich einen Tagelohn 
von durchſchnittlich 80 Millionen Pfd. St. empfangen. Vom Jahre 
1781-1785 betrug der Baumwollverbrauch nur 10 Mill. Pfund 
und gegenwärtig 1000 Mill. Pfund. 

Der Aufſchwung des Baumwollgeſchäfts iſt ohne Zweifel die 
hervorragendſte Erſcheinung unſerer Zeit auf dem merkantiliſchen Ge⸗ 
biete. Vor 90 Jahrenexiſtirte die Fabrikation kaum. Sie iſt in England 
durch Acclimatiſation groß geworden. Fleiß, Schutz und Pflege 
haben ihr das engliſche Bürgerrecht gewonnen. Als Indien ſeine 
Baumwolle nicht allein erzeugte, ſondern auch im eignen Lande ſpin⸗ 
nen, weben und drucken ließ, demnach aber Europa mit ſeinen In- 
diennes überſchwemmte, legten die Engländer ein abſolutes Verbot 
auf alle indiſchen Baumwollenwaaren, und machten die Zeuge ſelbſt. 
Späterhin ſogar, als fie Indien erobert hatten und fie nad) den jetzi⸗ 
gen Grundſätzen des freien Handels füglich hätten ſagen können: 
Indien iſt unſer, dort wächſt der Rohſtoff, die Baumwolle, die wir 
im eignen Lande nie erbauen können; es liegt daher im Intereſſe der 
Conſumenten, das Verbot aufzuheben und die Waare in Indien zu 
kaufen, wo fie am wohlfeilſten it, — — legten fie ſtatt deſſen einen 
ſpeciellen Zoll von fünf und ſiebenzig Procent auf alle indiſchen 
Baumwollenwaaren und ſetzten unter dieſem Schutze ihre Fabrika⸗ 
tion fort. Macculoch ſagt in feinem trefflichen Werke: „Jetzt holen 
wir den rohen Stoff aus dem Lande des Volkes, welches ihn anbaut, 
auf der andern Seite der Erde; wir verarbeiten ihn durch unſre Ma⸗ 
feinen zu Zeugen, die wir ehedem von jenem Volke fertig zu kaufen 
pflegten, und nachdem wir dieſe Zeuge, belaſtet mit den Koſten eines 
Transportes von 14000 Meilen, belaſtet mit den Abgaben, die der 
Staat in jo mannigfacher Weiſe darauf gelegt hat, demfelben Volke 
wieder zugeführt haben, verkaufen wir fie ihm wohlfeiler, als es ſelbſt 
ſie produciren kann, und es kauft ſie mit Begierde.“ 

Die Einfuhr an Schafwolle nach England betrug aus: 

1859 1860 1861 
Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. 

Deutſchland 2358789 2263194 1102379 

Britiſch Süd⸗Afrika 912143 922078 818105 

Britiſch Oſtindien 358702 592249 517214 

Auſtralien . . 4480714 5160830 5457181 

Anderen Gegenden 428562 534459 577679 


8538910 9472810 8472558 


Maceuloch ſagt: „Es gab eine Zeit, in welcher das engliſche 
Volk weit hinter den Bewohnern der franzöſiſchen und deutſchen Nie. 
derlande in verſchiedenen Zweigen der Induſtrie zurückſtand. Wir 
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gaben unſern Wollarbeitern, für welche dieſes Land mehrere Jahr⸗ 
hunderte hindurch der große Stapelort geweſen iſt, den erſten Im⸗ 
puls dadurch, daß wir fremde Arbeiter kommen ließen, um unſerm 
Volke ihre Geſchicklichkeit beizubringen. Vor jener Periode hatten 
die Nationen des Continents ein Sprüchwort gegen uns: „„Der 
Ausländer, ſagten ſie, kauft von dem Engländer den 
Fuchs balg für einen Groſchen, und verkauft ihm den 
Schwanz wieder für einen Gulden.““ 

Als Brabant die engliſche Wolle verwebte und den Englän⸗ 
dern das Erwebe wieder zurückbrachte, war die goldene Zeit, wo die⸗ 
ſes Sprüchwort feine Geltung hatte. Die Engländer ſahen dieſen 
Zuſtand indeß nicht mit Gleichgültigkeit an; zunächſt fingen ſie damit 
an, die Ausfuhr der Wolle unter harten Strafe zu verbieten; 
alsdann verbot man durch enorme Zölle die Einfuhr der Fabri- 
kate, und nachdem man in ſolcher Weiſe das Rohmaterial zwang 8 
weiſe im Lande behalten hatte, wurde die Wollfabrikation inner⸗ 
halb 50 Jahren dort heimiſch!! 

Die Einfuhr von Flachs nach England betrug aus: 

1859 1860 1861 
Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. 
2747263 2545049 2210135 
223309 385562 327829 


275659 336769 382842 
217289 109835 98432 


3463520 3377215 3019238 


Rußland und Preußen 
Holland. 
Belgien 
Anderen Gegenden 


Die Einfuhr von Hanf nach England betrug aus: 


1859 1860 1861 

Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. 

Rußland.. . 1021126 692210 685442 
Oeſterreichiſch-Italien 193268 157824 107514 
Brittſch⸗Oſtindien 39535 15107 20408 
Philippiniſchen Inſeln 191427 69562 185872 


Total: 1488181 945623 1013958 


Als in England im Jahre 1825 die erſte Flachsſpinnmaſchine 
aufgeſtellt ward, auf deren Erfindung Napoleon J. einſt eine Prämie 
von einer Million Thaler ausgeſetzt hatte, wurde ein Zoll von 30 
—35 Procent auf die Einfuhr von fremden Leinen, mit der Bes 
willigung eines Rückzolls von 6% im erſten, 4% im zweiten, und 
2% in den ferneren Jahren für den Export gelegt. Solche Maßre— 
geln mußten ſich bewähren, fie brachten gar bald einen kaum geahn- 
ten Aufſchwung. Schon im Jahre 1832 waren die engliſchen Ma- 
ſchinen⸗Spinnereien, deren es jetzt über 400 gibt, im Stande, den 
Bedarf des eigenen Landes zu decken und 110000 Pfund auszufüh⸗ 
ren. Dieſe Ausfuhr ſtieg im Jahre 1836 auf 4½ Millionen und 
bis 1853 ſchon auf 27 Mill. Pfd.; mit ihr ging der Flachsbau Hand 
in Hand. Der Rückzoll koſtete dem Staate in 10 Jahren die 
Summe von zwölf Millionen Thaler. England zahlte willig 
dieſe enorme Ausfuhrprämie, um die Leineninduſtrie bei ſich in 
den Schwung, in Deutſchland aber in Verfall zu bringen und dieſer 
Zweck ward leider erreicht. Im Jahre 1861 betrug die Ausfuhr an 
Leinengarn 27872240 Pfd. und au Leinenwaaren 116529730 
Ellen. Je praktiſchere Lehren wir aus ſolcher Handelspolitik ſchöpfen, 
bei welcher England groß und mächtig geworden, deſto kräftiger wird 
auch die deutſche Induſtrie ſich entwickeln, deſto mehr ſich befähigen, 
die Concurrenz im Weltverkehr zu beſtehen. 

Hätten die Engländer Alles ſich ſelbſt überlaſſen, Alles gehen 
laſſen, wie die kosmopolitiſche Schule es verlangt, wahrlich, Deutſch⸗ 
land hätte ſeine Leineninduſtrie nicht verloren, und die Belgier fa⸗ 
brizirten heute noch Tücher für die Engländer; ja, England wäre 
noch immer die Schafweide von Deutſchland, gleich wie Portugal in⸗ 
folge einer falſchen Handelspolitik der Weinberg von England ge⸗ 
worden und bis auf unſere Tage geblieben iſt. 


Die Einfuhr von Wein in England betrug: 


1859 1860 1861 

Gallonen Gallonen Gallonen 

Colonial Weine 785926 427646 340082 
Franzöſiſche⸗ 695913 1125816 2227662 
Portugieſiſche⸗ 2020561 1776172 2702649 
Spaniſche⸗ 2876554 2975906 4032274 
Siciliſche⸗ 224409 204969 227513 


Die Einfuhr von Wein in England betrug: 


1859 1860 1861 

Gallonen Gallonen Gallonen 

Rheiniſche Weine 125408 222726 345647 

— Canariſche⸗ 3248 4015 3757 
. Madeira 5 29566 28941 28749 
Andere Sorten 501461 591998 878838 


7358189 10787171 


3001422 5110210 
4356767 5676961 


Total: 7263046 


Darunter Rothwein 2972078 
Weißwein 4290968 


England hat keinen eigentlichen Weinbau; zu allen Zeiten mußte 
das Ausland ſeine Becher füllen. Schon in älteſter Zeit wurde dem! 
Könige eine Abgabe von dem eingeführten Weine, in der Folge aber 
nur für den bezahlt, welcher von einheimiſchen Kaufleuten eingebracht 
wurde. Dieſe Abgabe hieß Prisage, Priſenantheil. Im erſten Jahre. 
Eduards I. wurde eine neue Abgabe auf Wein, Viſirgeld genannt, 
mit 1 Pence per Tonne gelegt, welche von Martini 1272 bis Mt- 
chaeli 1273 für die Weineinfuhr in London, Southhampton, Ports 
mouth und Sandwich 36 Pfd. 17 Schilling 2 Pence betrug, was 
einen Verbrauch von 8846 Tonnen oder, jede Tonne zu 251 Gallo⸗ 
nen, 2229192 Gallons ergeben würde. 

Im Laufe der Zeit wurde nun Englands Weinzoll öfter erhöht 
und vielfach verändert. Doch aller Wandelungen ungeachtet, welche 
die britiſche Handelspolitik in den letzten Decennien erfahren, ward 
der Zoll auf Wein ſeit 1826 nicht herabgeſetzt, ſondern im Jahre 
1830 auf die meiſten Sorten erhöht, und im Jahre 1840 noch durch 
einen Zuſchlag von 5% vermehrt. 

Es war nämlich der Zoll per Gallone oder 358/000 preußiſche 
Quart auf: 


Colonial⸗Weine: Andere Weine: 
Sh. P. P. 
1825 2 5 4 10 
1831 2 9 5 6 
1840 2 10%, 5 95/40 


Die letzteren Zollſätze galten bis zum Abſchluß des engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Handelsvertrags. Mit dieſem Abſchluß wurde er ſofort in 
1860 auf 3 Schilling per Gallone ermäßigt und vom 1. April 1861 
an folgendermaßen regulirt: 

1) auf Wein, der weniger als 15 Grad Alkoholgehalt hat, 1 Sch. 
per Gallone; 

2) auf Weine von 15—25 Grad: 1 Sch. 6 Pence per Gallone; 

3) auf Weine von 26-—40 Grad: 2 Sch. per Gallone; 

4) auf Wein in Flaſchen 2 Sch. per Gallone. 

In die erſte Kategorie gehören die franzöſiſchen und die rheini⸗ 
ſchen Weine; in die zweite die portugieſiſchen und ſpaniſchen, und in 
die dritte einzelne Colonialweine. \ 

Im Jahre 1856 war der Zollertrag 2073735 Pfd. St. 
dagegen im Jahre 1861 1219533 Pfd. St. 

Schon im Jahre 1840 betrug die Einfuhr 6553992 Gallons, 
und da gegenwärtig eine anſehnliche Menge, d. h. über 500000 G. 
alljährlich von verzolltem Weine, unter Rückvergütung der Steuer, 
wieder ausgeführt wird, fo ergibt fih, Angeſichts der Vermehrung 
der Bevölkerung in den letzten 20 Jahren, eine Abnahme des 
Weinverbrauchs. Der Zollertrag war in den letzten Jahren nicht 
höher wie 1840, und 24 Millionen preuß. Quart oder ea. Quart. 
per Kopf war bis jetzt die höchſte Schätzung des engliſchen Weincon⸗ 
ſums. Die größere Zufuhr von franzöſiſchen, portugieſiſchen und ſpa⸗ 
niſchen Weinen im Jahre 1861 kam zumeiſt auf's Lager. Die por⸗ 
tugieſiſchen und ſpaniſchen Weine behaupten immer noch die Haupt⸗ 
rolle und verdrängen den Geſchmack für leichtere Sorten. Das Ge 
tränk wird nach dem Verhältniß ſeiner berauſchenden Eigenſchaften 
geſchätzt. Die franzöſiſchen und rheiniſchen Weine haben auch nach 
der Herabſetzung des Eingangszolls noch mit der Gewohnheit zu 
kämpfen „ welche die mit Alkohol verſetzten ſüdlichen Weine be⸗ 
günſtigt. 

Die Einfuhr von Getreide, nämlich von Weizen betrug aus: 


und 


1859 1860 1861 
Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. 
Rußland. 1704203 3274671 2508704 
Preußen 1663240 3197723 2529991 
Dänemark 578627 610476 569304 
Mecklenburg. 268762 452224 378364 


1859 1860 1861 

N Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. 
Hanſeſtädte 164982 417010 540975 
Frankreich 2424780 1803901 527236 

Türkei 125566 408703 554391 
Aegypten 546137 400042 625433 
Nordamerika. 38863 3076781 6064961 

Andere Länder 549454 869039 2494116 

Total: 8064614 14010570 16793475 


Bei dem großen Bedarf an dem nothwendigſten Nahrungs⸗ 
mittel iſt es unbegreiflich, daß der Zoll auf Getreide mit Einem 
Schilling per Quarter noch immer erhoben wird. Er betrug im Jahre 
1861 noch 837633 Pfd. Sterling. 


Die Einfuhr an Branntwein betrug: 


1859 1992979 Pfund Sterling 
1860 1768650 = 
1861 1567097 e 


Die Geſchichte der Spiritus- oder Branntweinſteuer hat in Eng⸗ 

land ſowohl, wie auf dem Continente eine lange Lifte von Experi⸗ 
menten in den Steuerſätzen aufzuweiſen. Der Eingangszoll betrug bis 

1860: 15 Sch. per Gallone oder 600%. Nach dem engliſch-franzöſi⸗ 

ſchen Handelsvertrag werden fortan die Brauntweine zu demſelben 

Satze zugelaſſen, den die Aceisſteuer in England beträgt, nämlich 

zu 8 Schilling 2 Penee per Gallone. Im verfloſſenen Jahre wurde 

die Steuer für 25 Millionen Gallonen Spirituoſen mit 2641257 

Pfd. Sterl. bezahlt. Außerdem wurden 43 Mill. Büſchel Malz in 

demſelben Jahre zu Bier verbraut. 

Zu den 1205 als 70 Millionen Pfund Sterling der jährlichen 
Staatseinnahme Großbritanniens tragen directe Steuern wenig über 
3 Millionen bei. Etwa 43 Millionen werden durch Zölle und Acei⸗ 
fen, das übrige durch Stempel und Taxen 2c. aufgebracht; wir treffen 
alſo hier ganz eigentlich das Land der hohen Zölle. 

Die Schiffslaſt betrug im Jahre 1841: 7525585 Tonnen, 
welche nach Ein-und Auswärts geklart wurden. Im Jahre 1851, 
dem Jahre der erſten großen Ausſtellung, betrug dieſelbe 13471377 
Tonnen, und in 1861 21922662 Tonnen. Die Rhederei im letzten 
Decennium war ſomit faſt doppelt ſo ſtark als die der beiden vorher⸗ 
gehenden zuſammengenommen. 

Inmitten dieſer riefenhaften Ueberlegenheit for⸗ 
dert Großbritannien die Welt zum Wettkampf unter 
gleichen Bedingungen auf. 


Waſſerfilter mit verticalen Schichten für techniſche 
Zwecke. 


Von Richard Brunnquell. 


(Polptechniſches Centralblatt. 1. Mai 1862.) 


Für viele Fabrikationszweige iſt die Beſchaffung großer Quan⸗ 
titäten möglichſt gereinigten Flußwaſſers eine Lebensfrage und es tft 
unbegreiflich, daß man immer noch viele bedeutende Kattundruckereien, 
Färbereien, Papierfabriken u. ſ. w. trifft, die bei jedem trüben Waſſer, 
wie es ſich bei vielen Flüſſen ſchon nach jedem ſtärkeren Regen einſtellt, mit 
großen Unannehmlichkeiten, oft ſogar Unterbrechungen des Betriebes 
zu kämpfen haben, weil ſie die überaus einfache Anlage eines Waſ⸗ 
ferfilterd ſcheuen, deren Koſten kaum in Betracht kommen. 

Sieht man ſich in der techniſchen Literatur nach der Fweckmäßig⸗ 
ſten Einrichtung folder Wafferfilter um, fo findet man, abgeſehen 
von künſtlichen und koſtſpieligen Einrichtungen, überall die Anwen⸗ 
dung horizontaler filtrirender Schichten empfohlen, während doch. 
wie wir weiterhin ſehen werden, verticale Schichten ſehr weſentliche 
Vortheile bieten. 

Ohne nun behaupten zu wollen, daß nicht ähnliche Einrich— 
tungen hier und da zu finden ſein mögen, glaubt der Verf. doch 
manchem Fabrikanten durch Beſchreibung eines ſehr ein ſachen und 
billigen Waſſerfilters, welches ſich bei ſehr angeſtrengtem Gebrauche 
viele Jahre aufs beſte bewährte, nützlich zu ſein, zumal daſſelbe trotz 


feiner Einfachheit doch erſt nach manchen Abänderungen feine 
jetzige praktiſche Geſtalt erhielt. 

Fig. 1. der betreffenden Abbildungen iſt ein Vertical⸗ 
durchſchnitt nach X I von Fig. 2.; Fig. 2. die Oberanſicht 
der Filtrirvorrichtung. ABCD iſt ein im Erdboden ausgegra- 
benes Baffin, deſſen ſtark geböſchte Seitenwände oberhalb der 
Waſſerlinie mit Raſen beſäet ſind. Von dem ausgeworfenen 
Erdreich iſt zum Schutz gegen Hochwaſſer rings herum ein 
Damm aufgeworfen. Dadurch, daß die Wände des Baſſins 
nicht ſenkrecht find, was nur der Koſtenerſparniß halber ge- 
ſchieht, verkleinert ſich natürlich der Querſchnitt des Baſſins 
nach unten weſentlich, und ſomit, wenn das Niveau im Balz 
ſin mit dem des Fluſſes fällt, auch die wirkende Filterfläche, 
die ſich umgekehrt mit dem Steigen des Niveau in ſtarkem 
Verhältniß vergrößert. Da nun im Allgemeinen die Trübung 
des Fluß waſſers immer mit einem erheblichen Steigen zuſam⸗ 
menbängt, fo erhöht ſich alſo bei ſehr trübem Waſſer auch der 
Waſſerſtand und mithin die Wirkſamkeit des Filters, um ſo 
mehr als die höheren Filterſchichten nur bei ausnahmsweiſem 
Hochwaſſer in Thätigkeit treten, mithin viel reiner bleiben. 


Umgekehrt it bei ſehr niedrigem Waſſerſtande die Verkleine— 
rung der Filterfläche unbedenklich, indem dann das Waſſer an 
und für ſich ſehr rein iſt. EFG iſt eine, einen Winkel bil⸗ 
dende, doppelte, durchlöcherte, ſenkrechte Brettwand, zwiſchen welcher 
ſich Kies befindet, der mittelſt eines ganz groben Durchwurfs von den 
allergröbſten Stücken befreit iſt. Da, wo man nur ſehr unreinen 
Kies zur Verfügung hat, wäſcht man denſelben in grob geflochtenen 
Körben zuvor im Fluſſe aus. 

HIKL {ft ein von vier doppelten Brettwänden, die ebenfalls 
über und über durchlöchert find, gebildeter Rahmen, in dem ſich be— 
deutend feinerer Kies oder grober Sand befindet. Letzterer muß nicht 
nur mittelſt eines mittelfeinen Durchwurfs von den gröberen Stücken, 
ſondern auch durch ein ziemlich feines Sieb oder durch Auswaſchen 
von den ſtaubförmigen Theilen befreit ſein. Für die meiſten Fälle 
wird es am geeignetſten ſein, wenn die Kiestheilchen in der erſten 
Schicht EFG die Größe einer großen Erbſe, in der zweiten Schicht 
HIKL die eines großen Hirſekornes haben. Selbſtverſtändlich iſt es, 
daß man zum Füllen der Filterſchichten auch Koks, Holzkohle, ge⸗ 
ſtoßene Schlacken u. ſ. w. für ſich oder neben Kies anwenden kann. 
In der Abtheilung HIKL muß man zur Verhütung des Verſtopfens 
der Löcher oder des Auswaſchens des feinen Kieſes oder des Sandes 
zwiſchen letzterem und den Brettwänden eine circa ½ Fuß ſtarke Schicht 
groben Kies anbringen. Man erzielt dies leicht durch Zwiſchenſtellen 
beweglicher Brettſtücke im angegebenen Abſtande, die dann nach ges 
ſchehener Fiillung mit grobem und feinem Sande wieder herausge⸗ 
nommen werden, und womit Stück für Stück ebenſo weiter verfah⸗ 
ren wird. 

Das Waſſer tritt durch die Rinne a zunächſt in einen tiefen höl⸗ 

zernen Kaſten O, worin es durch die ſenkrecht niedergehende Röhre b 
bis auf 2 Fuß vom Boden abwärts geführt wird und bei ſeinem all⸗ 
mälichen Aufſteigen ſchon die größten Unreinigkeiten zurückläßt. Mift 
der Saugkopf der Pumpe, der ſich 1— 2 Fuß über dem Boden des 
Baſſins befindet. Bei C ift eine Schleuſe, welche bei Hochwaſſer fo 
weit geſchloſſen wird, daß das Waſſer nicht über die Filtermände ſtei⸗ 
ger kann. 
: Bei Eintheilung des inneren Raumes des Baſſins ift nun fol- 
gendes zu beachten: während man die Abtheilung I ſehr klein machen 
kann, da der Zufluß des Waſſers dahin ganz unbehindert iſt, muß 
die Abtheilung II möglichſt groß angelegt werden, damit ſich hier wäh⸗ 
rend der Pauſen ein möglichſt großer Vorrath ſchon ziemlich reinen 
Waſſers anſammelt, für den Fall, daß mit der Zeit die erſte Filter⸗ 
wand nicht ganz ſo viel Waſſer durchläßt, als die Pumpe bei ſehr 
ſtarkem Gange zeitweilig hebt. Die Abtheilung III, welche als Be⸗ 
hälter für das gereinigte Waſſer dient, muß auf dem Boden ge⸗ 
pflaſtert ſein, um eine Trübung durch Theile, die ſich darin bewegen, 
zu verhindern, und mit einem leichten Brettdach verſehen werden zur 
Abhaltung von Laub und andern Unreinigkeiten. 

Der größtmöglichen Koſtenerſparniß halber iſt es wünſchens⸗ 
werth, daß dieſe letzte Abtheilung möglichst klein ſei, ohne der Wir⸗ 
kung Abbruch zu thun. Bei der hier angegebenen Einrichtung iſt dies 
nun auch nach Möglichkeit erreicht. Obwohl dieſe letzte Abtheilung 
etrea 336 Quadratfuß bei mittlerem Waſſerſtande wirkende Filter⸗ 
oberfläche hat, erfordert dieſelbe doch nur circa 60 Quadratfuß Pflafte- 
rung und ein entſprechendes kleines Dach, und da das Waſſer in der 


Fig. 1. 


Abtheilung II ſchon ſehr gereinigt iſt, hat man eine Verſtopfung der 
vier Wände auch nach Jahren noch nicht zu befürchten. Die zweite 
Filterwaud bildet fo ohne irgend weitere Koſten einen ganz reinlichen 
Behälter für das filtrirte Waffer, Die Auskleidung des ganzen Baſ⸗ 
ſins mit Brettern oder Mauerwerk iſt bei dieſer Einrichtung ganz 
überflüffig. In beiden Filterwänden bringe man noch hölzerne Ka⸗ 
näle Xx ziemlich an der Sohle des Bafſins an, welche für gewöhn⸗ 
lich durch Spunde geſchloſſen ſind, um durch dieſelben in Ausnahme 
fällen, bei Feuersgefahr, beim Reinigen des Filters ꝛc., einen ganz 
ungehinderten Zufluß des Waſſers nach dem Saugkopfe zu ermög⸗ 
lichen. Ein ſolches Filter, deſſen Anlage Alles in Allem 80 Thaler 
koſtet, genügt zu einem täglichen Verbrauch von 12000 Kubikfuß 
filtrirten Waſſers, ſelbſt bei ganz trübem Hochwaſſer, und functio⸗ 
nirt nun bereits vier Jahre ohne allen Anſtand, während welcher nur 
zweimal der Schlamm aus den Waſſerabtheilungen entfernt wurde, 
die Kieswände aber unberührt ſtehen blieben. 

Die öftere Reinigung des Kaſtens O iſt in wenigen Stunden 
vollbracht. i 

Soll das Baſſin aus irgend welchem Grunde vollſtändig aus- 
gepumpt werden, während doch der Saugkopf 1—2 Fuß über dem 
Boden liegt, ſo kann man ſich dies in folgender Weiſe ſehr erleichtern. 
Nachdem ſich der Schlamm über Sonntag ruhig abgeſetzt hat, pumpt 
man das Baſſin ſo weit als möglich leer. Man öffnet dann die Ka⸗ 
näle xx und befeſtigt unter dem Saugkopf ein flaches hölzernes Ge— 
fäß derartig, daß derſelbe hieraus Waſſer ziehen kann. Indem nun 
ein Arbeiter beſagtes Gefäß immer voll ſchöpft, läßt ſich das Waſſer 
auf gewöhnlichem Wege vollſtändig entfernen. 

Die weſentlichſten Vortheile eines ſolchen Filters im Vergleich 
mit einem Filter mit horizontal liegenden Kiesſchichten find fol⸗ 
gende: - 

1) Der während der Pauſen und namentlich auch während des 
langſamen Durchpaſſirens ſich freiwillig abſetzende Schlamm, jeden⸗ 
falls die Hauptmaſſe deſſelben, verunreinigt die Filter nicht. 

2) Die Filterſchichten können nicht in Unordnung kommen, es 
können ſich darin keine Gaffen bilden, auch dann nicht, wenn das 
Baſſin zeitweilig ziemlich leer gepumpt wird. 

3) Der Saugkopf, wie überhaupt die ganze Einrichtung, iſt leicht 
zugänglich und überſichtlich, ein Fehler ſofort zu finden. 

4) Die Abtheilung für das filtrirte Waſſer iſt ohne irgend erheb⸗ 
liche Koſten gegen alle Verunreinigung geſchützt. 

5) Bei ausnahmsweiſer Trübung (Hochwaſſer) erhöht ſich auch die 
Leiſtungsfähigkeit des Filters. g 

Selbſtverſtändlich läßt ſich dieſes Princip auch bei Einrich⸗ 
tungen im kleinſten Maßſtabe, für Filtration mittelſt präparirter 
Scheerwolle ꝛc. anwenden. Die Vortheile der verticalen Filterwände 
vor den horizontalen werden auch hier dieſelben bleiben. 


Verwendung der unterſchwefligſauren und der 
ſchwefligſauren Thonerde in der Türkiſchroth⸗ 
= Färberei. 


Von den Herren J. Townfend und J. Walker. 


(Le Technologiste.) 


Wir ſchlagen vor, die unterſchwefligſaure und die ſchwefligſaure 
Thonerde als Beizen bei der Türkiſchroth-Färberei zu verwenden 
als Erſatz für die bisher zu dieſem Zwecke üblichen Beizen. ' 

Man bereitet die unterſchwefligſaure und ſchwefligſaure Thon⸗ 
erde aus einer Löſung von unterſchwefligſaurem und ſchwefligſaurem 
Kalk, welche man aus den Rückſtänden der Fabrikation von Soda 
und Pottaſche gewinnt. Das bei Darſtellung dieſer Salze ungelöſt 
zurückbleibende Schwefelkalcium wird im feuchten Zuſtande der Luft 
ausgeſetzt, unter ſtetem Beſprengen mit Waſſer öfters umgeſchaufelt, 
bis eine vollſtändige Oxydation eingetreten iſt, und dann mit Waſſer 
ausgezogen. Die fo erhaltene oxydirte Flüſſigkeit wird mit einer Lö⸗ 
ſung von Alaun oder von ſchwefelſaurer Thonerde in dem Verhältniß 
vermiſcht, daß das ſchwefelſaure Salz in unterſchwefligſaure und 
ſchwefligſaure Thonerde umgewandelt wird. Die Verhältniſſe ſind 
nahezu 40 Kilogramme käuflicher ſchwefelſaurer Thonerde oder 50 
Kilogramm Alauns auf einen Hektoliter Flüſſigkeit von 1,25 ſpee. 
Gewichts. N 

Manu überläßt nun die Miſchung der Ruhe; der ſchwefelſaure 
Kalk fällt nieder und die überſtehende Flüſſigkeit enthält die unter⸗ 
ſchwefligſaure und ſchwefligſaure Thonerde in Löſung; man gießt Die 
ſelbe vom Niederſchlage ab und verwendet ſie als Beize. Der ge⸗ 
waſchene und getrocknete Niederſchlag wird von uns niedergeſchlage⸗ 
nes Antichlor genannt. Er beſteht aus waſſerhaltigem ſchwefelſaurem 
Kalk, der eine hinreichende Menge von unterſchwefligſauren und 
ſchwefligſauren Verbindungen enthält, um in den Papierfabriken als 
Antichlor benützt werden zu können. 

Wenn man eine Löſung von Alaun oder von ſchwefelſaurer 
Thonerde mit den unterſchwefligſauren und ſchwefligſauren Salzen 
des Natrons, Kalis, Ammoniaks oder der Magneſia vermiſchte, ſo 
würde kein Niederſchlag entſtehen, wie beim Vermiſchen der Löſung 
mit unterſchwefligſaurem und ſchwefligſaurem Kalk: die entſprechen⸗ 
den ſchwefelſauren Salze des Natrons, Kalis, Ammoniaks oder der 
Magnefia find in Waſſer löslich und würden in der Beize zurück⸗ 
bleiben. Man kann an Stelle des Alauns oder der ſchwefelſauren 
Thonerde das Chloraluminium oder die ſalpeterſaure Thonerde wäh— 
len und ſie nach Verhältniß der chemiſchen Aequivalente mit den er⸗ 
wähnten unterſchwefligſauren und ſchwefligſauren Salzen vermiſchen. 
Man erhält alsdann unterſchwefligſaure und ſchwefligſaure Thonerde, 
gemiſcht entweder mit den entſprechenden Chlorverbindungen oder fal- 
peterſauren Salzen. 

Um die fragliche Beize in der Türkiſchroth⸗Färberei zu verwen⸗ 
den, bringt man fie mit Waſſer auf ein fpecififches Gewicht von 1,06, 
oder auf den Punkt, daß ein Hektoliter derſelben nur 15 Kilogramm 
Thonerde enthält. Das wie gewöhnlich geölte Gewebe läßt man durch 
die Löſung gehn und trocknet es hierauf bei einer Temperatur von 
50 800. Dann gibt man es in ein auf 60° erwärmtes Bad von 
Kuhkoth oder Kuhkothſalz. Man wäſcht, man läßt trocknen und ber 
lebt endlich nach dem gewöhnlichen Verfahren. 

Dieſe Beize kann ferner auf eine allgemeine Weiſe für die mit 
Krapp gefärbten Zeuge, wie rothe, morgenrothe und chokoladenfar⸗ 
bige dienen. Zu dieſem Behufe erhitzt man das Verdickungsmittel 
für ſich zum Kochen und vermiſcht es ganz heiß mit der Beize im 
paſſenden Verhältniß, um die verlangte Nüanee zu erzeugen. So vor⸗ 
bereitet druckt oder trägt man ſie auf den Steff, dann läßt man trock⸗ 
nen, in nichts von der bei Anwendung der eſſigſauren Thonerde üb⸗ 
lichen Methode abweichend. 


Baryt⸗Induſtrie; 
Erſetzung der Kaliſalze durch die Barytſalze in der Färberei 
und Zeugdruckerei. 


Von Herrn F. Kuhlmann. 


(Le Technologiste.) 


Mein Verfahren der Darftellung des Chlorbartums aus den 
ſauren Rückſtänden der Chlorbereitung und dem natürlichen ſchwefel⸗ 
ſauren Baryt hat mich dahin geführt, auf ſehr billige Weiſe im Wege 
der doppelten Zerſetzung beinahe die ganze Reihe von Barytſalzen 
herzuſtellen. Dieſe Salze ſind für mich bald der Ausgangspunkt ge⸗ 
worden für neue, billige Darſtellungsweiſen einer großen Anzahl fo- 
wohl anorganiſcher als organiſcher Säuren. Für heute werde ich be⸗ 
ginnen mit der Bekanntmachung der Unterſuchungen, welche die An⸗ 
wendung dieſer ſelben Salze in der Färberei und dem Zeugdruck 
betreffen. 

Die Verbindungen, welche ganz beſonders meine Aufmerkſam⸗ 
keit gefeſſelt haben, find der weinſaure Baryt, der chromſaure Baryt 
und das Bariumeiſencyanür. Indem ich den Gebrauch dieſer Salze 
an Stelle der Kaliſalze in der Färberei und dem Zeugdruck in Vor⸗ 
ſchlag bringe, verfolge ich nicht allein den Zweck, die Säuren derſel⸗ 
ben unter einer billigeren Form anzuwenden, ſondern auch bedeutende 
Verluſte an Kali zu vermeiden, einem Alkali, welches immer theurer 
und ſeltener wird, und das eines Tages anderen Induſtriezweigen 
fehlen könnte, wo ſeine Verwendung unentbehrlich iſt. 

Die Vertretung des Cremortartari aus Billigkeitsrückſichten, 
durch Weinſäure, unmittelbar gewonnen aus weinſaurem Baryt auf 
Zuſatz von Schwefelſäure, würde ſich von dieſem doppelten Geſichts⸗ 
punkte aus nur dann rechtfertigen laſſen, wenn es außer allem Zwei⸗ 
fel geſetzt werden könnte, daß ſich mit einem Aequivalent freier Wein⸗ 
ſäure in der Vorbereitung der wollenen Garne und Gewebe zur Fär- 
berei dieſelben Reſultate erzielen laſſen, wie mit einem Aequivalent 
doppelt weinſauren Kalis. Das iſt eine Grundfrage, über welche 
durch ausſchließlich auf ihre Löſung gerichtete Verſuche ins Klare zu 
kommen, mir von hoher Wichtigkeit ſchien. Denn eine bejahende Lö⸗ 
fung würde die Induſtriellen raſch zu dem Entſchluß bringen, ihre 
Arbeitsmethode zu ändern, um nicht allein ein Aequivalent Kali zu 
erſparen, ſondern auch ein Aequivalent Weinſäure, welches mit dieſem 
Kali ein neutrales weinſaures Salz bildet, deſſen Gegenwart bei dem 
Färben unnöthig wäre. . 

Die Meinung der Autoren, welche über Färberei geſchrieben 
haben, neigt einſtimmig und in ziemlich beſtimmter Weiſe dazu hin, 
die Wirkung des doppelt weinſauren Aalis als Beize ausſchließlich 
dem Ueberſchuß von Weinſäure zuzuschreiben, welcher dieſem Salze 
ſeine ſaure Reaction ertheilt. 

Bertholet ſagt, daß der Cremortatari vermöge ſeiner ſauren 
Eigenſchaften den Einfluß beſitzt, die allzu lebhafte Wirkung des 
Alauns auf die Wolle, welche dadurch eine Verſchlechterung der Farbe 
erfährt, zu mäßigen. 

Vitalis iſt der Meinung, daß, bei dem Alaunen mit Alaun und 
Cremortartari, der Alaun und die Weinſäure des Weinſteins ſich mit 
der Wolle verbinden, und daß das neutrale weinſaure Salz in dem 
Bade zurückbleibt. 

Herr Girardin, welcher in Rouen eine ſo große Erfahrung in 
Färbeproceſſen erlangt hat, iſt gleichfalls der Anſicht, daß das Kali 
des weinſauren Salzes keinen Einfluß auszuüben vermöge, und daß 
es den Verluſt eines Theiles der nützlichen Wirkung der Weinſäure 
herbeiführe. 

Unſer gelehrter College Herr Chevreul, deffen Meinung in ſolchen 
Fragen mit vollem Rechte als Autorität gilt, drückt ſich über die Rolle 
des Cremortartari mit folgenden Worten aus (Lecons de teinture, 
XXII. legon.): 

Das doppelt weinſaure Kali wirkt bei ſeiner Anwendung in der 
Färberei genau genommen nicht durch feine Bafis, ſondern hauzt⸗ 
ſächlich durch feine Säure, und wenn es möglich wäre, ſich zu billi⸗ 
gen Preiſen Weinſäure zu verſchaffen, oder andere Verbindungen, 
wie die weinſaure Thonerde, würde, in mehreren Fällen wenigſtens, 


es vortheilhaft fein, fie an die Stelle des doppelt weinſauren Salzes 


zu ſetzen; da aber das letztere von allen zur Färberei geeigneten Prä⸗ 


paraten der Weinſäure das billigfte ift, fo hat man ihm den Vorzug 
gegeben, und wenn auch übrigens die Reſultate, welche es gibt, nicht 
vorzüglicher find als die, welche man mit Weinſäure oder weinſaurer 
Thonerde erhält, ſo ſind ſie doch bei der Mehrzahl der Arbeiten ſehr 
zufriedenſtellend. In ſeiner 30. Lection ſpricht ſich Herr Chevreul 
noch beſtimmter aus, indem er ſagt: Bei der Behandlung mit dop⸗ 
pelt weinſaurem Kali zerſetzt die Wolle einen Theil dieſes Salzes in 
der Weiſe, daß ſich einfach weinſaures Kalt bildet, welches in dem 
Waſſer zurückbleibt, und eine feſte Vereinigung von Weinſäure und 
Wolle. 

Aus dieſen verſchiedenen Urtheilen geht unzweifelhaft hervor, 
daß man bei der Verwendung des doppelt weinſauren Kalis in der 
Wollenfärberei ein Aequivalent Weinſäure und ein Aequivalent Kali 
ganz nutzlos verausgabt, und ein wichtiges Beweismittel zu ihrem 
Gunſten liegt darin, daß, wenn man den Alaun allein als Beize an⸗ 
wendet, dieſer Alaun nach den Unterſuchungen von Thenard und 
Roard unzerſetzt von den Garnen oder Geweben zurückgehalten wird. 

Herr Dumas drückt ſich in feinem Werke „Traité de chimie 
appliquée aux arts“, nachdem er dieſe Unterſuchungev mitgetheilt 
hat, in folgender Weiſe aus: „Mit dem Cremortartari allein ſpielt 
die Wolle eine ganz entgegengeſetzte Rolle; ſie bemächtigt ſich eines 
Theiles der Säure des Salzes und ſetzt das neutrale weinſaure Kali 
in Freiheit, welches gelöſt bleibt. Zu gleicher Zeit fixirt die Wolle 
eine gewiſſe Menge von unzerſetztem doppelt weinſaurem Kali.“ Doch 
der gelehrte Verfaſſer ſagt an einer andern Stelle: „Es bleibt zu 
beſtimmen übrig, welchen Einfluß die Wolle beſitzt, wenn man ſie 
zu gleicher Zeit mit Alaun und Cremortartari in Berührung bringt. 
Es iſt möglich, daß dabei gleichzeitige Firxirung von einem Doppel: 
ſalze der Thonerde, des Kalis und der Weinſäure ſtattfindet.“ Und 
er fügt ſpäter hinzu: „Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Farbſtoffe 
die Thonerde leichter dem weinſauren als dem ſchwefelſauren Salze 
entziehen.“ 

Man ſieht, daß, ſobald man ſich von der Anſicht entfernt, daß 
das doppelt weinſaure Kali ausſchließlich durch ſeine Säure wirkt, 
die bedeutendſten Gelehrten ſich mit der äußerſten Vorſicht ausſprechen. 
Nichts beweiſt in der That, daß an einem beſtimmten Zeitpunkte bei 
der Beizung der Wolle weinſaure Thonerde entſtehe, wiewohl ſich 
allenfalls die Bildung derſelben annehmen ließe. 

Da Herr Chevreul nach einer Stelle ſeiner ſo eben angeführten 
Legons de teinture gleichfalls den Vorzug der weinſauren Thon⸗ 
erde, für ſich als Beize angewendet, anzunehmen geneigt ſcheint, ſo 
werde ich im Laufe dieſer Arbeit die Ergebniſſe zahlreicher Verſuche 
mit dieſem weinſauren Salze bekannt machen, bei denen ich mich mit 
der Anſicht in Uebereinſtimmung befinde, welche Herr Perſoz über 
dieſe Frage in feinen ausgezeichneten Trait de limpression des 
tissus äußert. 

Da in Folge der Traubenkrankheit der Preis des Cremortartari 
in den letzten Jahren auf eine außerordentliche Höhe geſtiegen iſt, ſo 
bieten die Forſchungen, welche die Anwendung dieſes Körpers zu be⸗ 
ſchränken oder die Erſetzung deſſelben durch billigere Mittel zu er⸗ 
reichen ſtreben, ein hohes Intereſſe in der Gegenwart. Mit der Ab⸗ 
ſicht, das Hauptaugenmerk auf die Gleichwerthigkeit der Wirkung 
eines Aequivalents freier Weinſäure und eines Aequivalents doppelt 
weinſauren Kalis bei gleichen Mengen Alauns und denſelben Be⸗ 
dingungen des Färbens zu richten, habe ich eine Reihe von Verſuchen 
anzeſtellt, deren Reſultate zu Gunſten der Anſicht kämpfen, welche 
dieſe Gleichwerthigkeit der Wirkung annimmt, zum wenigſten bei den 
der Prüfung unterworfenen Farbftoffen, der Campeche, dem Krapp 
und dem Indigokarmin. 

Die den Verſuchen unterworfenen Gewebe hatten folgende Zu⸗ 
bereitungen erfahren: 

Nr. 1. ohne Beize. 

Nr. 2. mit einer Beize aus Alaun und ½ Cremortartari vom 
Gewichte der Wolle), indem der Cremortartari als ein Aequivalent 
freie Säure enthaltend angeſehen wurde. 


*) In allen dieſen Verſuchen habe ich ſtets eine Beize als Ver⸗ 
gleichungspunkt gewählt, beſtehend aus ein Viertel Alaun und ein Achtel 
Cremortartari vom Gewichte der Wolle. Es iſt dies ein ziemlich gebräuch⸗ 
liches Verhältniß; doch muß ich hinzufügen, daß für mehrere Farbstoffe 
mir dieſes Verhältniß von Weinſtein zu hoch erſcheint, und es möchte 
dies gewiſſe Verbeſſerungen in meinen Erfolgen durch Verminderung des 
Verhältniſſes von Weinſtein oder Weinſäure erklären. Dieſelben Versuche, 
mit nur ein Sechszehntheil Weinſtein wiederholt, werden die Wirkung 
der freien Säure beſſer abzuſchätzen verſtatten. 
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Nr. 3. mit einer Beize aus Y, Alaun und einem Aequivalent 
kryſtalliſirter Weinſäure, entſprechend der freien Säure in dem 
Weinſtein. 

Die Reſultate von Nr. 2. und 3. ergaben eine hinreichend gleiche 
Intenſität der Farbe, um, wenigſtens bei den der Prüfung unterwor⸗ 
fenen Farben, annehmen zu laſſen, daß ein Aequivalent Weinſäure 
eine gleiche Wirkungskraft beſitzt, wie ein Aequivalent doppelt wein⸗ 
ſauren Kalis. Es bleibt noch hinzuzufügen, daß, wenn die Beize 
aus Alaun und neutralem weinſaurem Kali zuſammengeſetzt war, die 
Farbe keine merkliche Verſchiedenheit von der zeigte, welche der Alaun 
für ſich hervorbrachte. “= 

Indeß muß erwähnt werden, daß in einigen anderen Bärbe- 
proceffen die freie Weinſäure mit größerer Kraft wirkt, als die im 
ſauren Salze im gebundenen Zuſtande enthaltene; aber da in dieſem 
Falle die Art und Weiſe der Veränderung, welche die Farben durch 
die Weinſäure erleiden, eine gleichartige iſt, und da die beobachteten 
Unterſchiede ſich nur auf die Intenſität dieſer Farben beziehen, jo 
wird es ohne Zweifel genügen, das Verhältniß der Weinſäure in 
größerem oder geringerem Maßſtabe zu erniedrigen, um die gleichen 
Reſultate zu erzielen. . 

Aus dieſen Thatſachen ergibt ſich ganz von ſelbſt, daß das im 
doppelt weinſauren Kali enthaltene Aequivalent neutralen weinſau⸗ 
ren Salzes ohne wirklichen Nutzen in der Färberei iſt; es wird nichts 
weiter erforderlich ſein, als dieſes neutrale weinſaure Salz, welches 
im Cremortartari mit einem Aequivalent Weinſäure verbunden iſt, 
durch eine entſprechende Menge von Salzſäure zu zerſetzen“), um mit 
derſelben Menge von Weinſtein und einem geringen Aufwande an 
Salzſäure die doppelte Wirkung zu erhalten. 

Meine hierauf bezüglichen Annahmen haben ſich in gleicher Weiſe 
beſtätigt, und alle Färbungen, welche ausgeführt wurden, indem man 
½ Weinſtein durch ½16 dieſes Salzes erſetzte deſſen Kaligehalt vor 
her durch Salzſäure geſättigt war, haben ebenſo lebhafte Farben ge— 
geben, als wenn ich ½ Weinſtein ohne Zuſatz einer fremden Säure 
anwandte. Dieſes Verfahren, die Wirkungskraft des Weinſteins zu 
verdoppeln, bietet den Vortheil, den Aufwand dieſes Salzes in der 
Färberei auf die Hälfte herabzuſetzen. 

Wenden wir uns nun zum Gebrauche des weinſauren Baryts, 
ſo treffen wir auf zwei Arten der Zerſetzung dieſes Salzes, um die 
Säure deſſelben für die Färberei wirkſam zu machen, die Ausſchei⸗ 
dung des Baryts durch Schwefelſäure und die Ausſcheidung durch 
Salzſäure. Wenn man den weinſauren Baryt durch Schwefelſäure 
zerſetzt hat, ſo iſt die hervorgebrachte Wirkung gleichartig mit der von 
Weinſäure, nach dem gewöhnlichen Verfahren dargeſtellt, und die 
gleiche Wirkung findet ſtatt, wenn die Schwefelſäure des Alauns 
allen Baryt in ſchwefelſaures Salz umzuwandeln vermag, bis auf 
den Umſtand, daß im letzteren Falle an die Stelle der ſchwefelſauren 
Thonerde des Alauns, weinſaure Thonerde tritt. 

Bringt man für den Fall, daß der Alaun nicht die Geſammt⸗ 
menge des Barytſalzes zerſetzt, mit dem weinſauren Baryt gleichzei- 
tig Salzſäure in das Bad, ſo wird die Wirkung verwickelter Art, in 
Folge der Gegenwart von einem oder mehreren löslichen Barytſalzen. 
Die Gegenwart des Barytſalzes zeigt ſich in der Färberei durch Wir- 
kungen von zweierlei Art: 

1) Der Einfluß iſt gleich Null, und der erzeugte Effect beſchränkt 
ſich auf den der Weinſäure; dies gilt beſonders für die Cochenille, 
das Gelbholz u. a. m. . 

2) Der Einfluß der aufgelöſten Barytſalze bewirkt eine Verſtär⸗ 
kung der Farbe, wie ſich dies beſonders bei der Campeche und Or⸗ 
ſeille zeigt. 

Fernere Verſuche werden die Rolle der löslichen Barytſalze bei 
der Beizung ins Klare ſetzen; fie laſſen gleichfalls wahrnehmen, daß 
die Kalkſalze auf gewiſſe Farben ähnliche Wirkungen ausüben und 
beſonders auf ſolche, welche durch die Barytſalze abgeändert werden. 

Schließlich habe ich Zeugmuſter zuſammengeſtellt, welche die 
Wirkungen anzeigen, die man bei der Beize mit weinſaurem Baryt 
erhält, dem Salzſäure in wechſelnden Mengen zugeſetzt wurde. Bei 
Nr. 1. in dieſen Verſuchen wurde dem weinſauren Barpt die nöthige 


eine Theilung der Baſe durch die Säure. 
Es läßt ſich ſchwierig annehmen, daß ſich das Kali des Weinſteins voll⸗ 
ändig in Chlorkalium verwandelt. Aber das find einfach Vermuthungen, 
ie einer beweiſenden Beſtätigung durch Verſuche bedürfen. 


5) Es entſteht wahrſcheinlich 


Menge von Salzſäure zugefeßt, um die ganze Weinſäure dieſes 
Salzes frei zu machen“). 

Bei Nr. 2. wurde dieſe Säuremenge um ½ verringert. 

Bei Nr. 3. wurde ſie um die Hälfte verringert. 

Die Färbung mit Campeche ergab bei dieſen drei verſchiedenen 
Beizen gleichmäßig geſättigte Farben, unbedeutend ſelbſt durch ihre 
mehr oder weniger violette Nüance von einander abweichend. 

Bei dem Färben mit Krapp und Indigokarmin, auf welche das 
Barptſalz keinen merklichen Einfluß äußerte, fand die Stärke der er⸗ 
zielten Farben ſo ziemlich im Verhältniß mit der dem weinſauren 
Baryt zugefügten Salzſäure. 

Bevor ich irgend einen Schluß aus dieſen Unterſuchungen ab: 
leite, möchte ich die Reihe von Verſuchen, welche ich mir auszuführen 
vorgenommen, vervollſtändigen; dieſe werden Gegenſtand eine 
nächſten Mittheilung ſein. \ 


Ueber die Gewinnung des Lithioncarbonates aus 
dem Lithionit. 


Mitgetheilt von A. Prinz, nach Nowotny. 


* 


Das Mineral wird gröblich zerkleinert, geſchmolzen, alsdann 
miöglichſt fein gepocht und in dieſem Zuſtande mit concentrirter Schwe⸗ 
felſäure zu einem dicken Brei angerührt; dieſer wird in einem guten 
heſſiſchen oder Charmott⸗Tiegel bis zur gänzlichen Verjagung der 
Schwefelſäure geglüht, dann wird die Maſſe noch einer einſtün di⸗ 
gen Weißglühhitze überlaſſen. Sie wird hierauf erkalten gelaſſen, 
fein geſtoßen und mit Waſſer ausgezogen; die ſo erhaltene Lauge 
wird filtrirt, das Filtrat bis zur ſtark alkaliſchen Reaction mit Kalk⸗ 
milch verſetzt und durch 6 Stunden hindurch in einer Porzellan: oder 
Bleiſchale digerirt, wodurch die Thonerde, ſowie die Oxyde des 
Eiſens und Mangans ausgeſchieden werden. 

Hierauf wird die Löſung durch Dekantiren von dem unlöslichen 
Rückſtande getrennt, der noch in Löſung befindliche Gyps und das 
ſchwefelſaure Kali können durch Eindampfen entfernt und kann nun 
ſchließlich das Lithion durch Verſetzen mit kohlenſaurem Ammontak, 
Eindampfen und mehrmaliges Auswaſchen mit kaltem Waſſer leicht 
rein erhalten werden. 

Die Anwendung des kohlenſauren Ammoniaks iſt der⸗ 
jenigen des kohlenſauren Natrons deshalb vorzuziehen, weil bei der 
größern Löslichkeit der entſprechenden Schwefelſäure-Verbindung, 
welche bei der Fällung entſteht, ein längeres Auswaſchen und ſomit 
ein Verluſt von Lithionſalz vermieden wird. 

Die Ausbeute aus dem mähriſchen Lithionite beträgt hier⸗ 
nach circa 4 Procent. \ 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 


Schläuche von J. F. Jordan, Schlauchfabrikant in Fürth. 
Wir machen unſre Leſer auf die von genanntem Fabrikanten erfundenen 
Schläuche aufmerkſam. Dieſelben ſind von doppeltem Leder ohne Nahr, 
innen und außen mit Spiralen von verzinntem Eiſendraht verſehen, ſo 
daß ſie den größten Druck aushalten können und ſich namentlich zum 
Waſſerzubringen vorzüglich eignen. Was die Dauerhaftigkeit derſelben 


) Um das in 100 Theilen Weinſteins enthaltene Kali zu ſättigen, 
muß man 106 Theile Salzſäure von 22° Baumé und 52 Theile Schwe⸗ 
felſäure von 66° anwenden. 100 Theile weinſau -en Baryts erfordern zur 
F. Sn Ausſcheidung der Weinſäure 70,20 Th. Salzſäure und 34,40 

. Schwefelſäure. 
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anbelangt, ſo erhielt z. B. vor längerer Zeit die Engelhardt'ſche Fabrik 
in Fürth 200 Stück große Schläuche à 9 Fuß und 300 Stück kürzere a 
4 Fuß, und es iſt bis jetzt noch nicht ein Stück ſchadhaft geworden. Solche 
Schläuche werden zur Zeit noch nirgends gefertigt. 


Allgemein Nützliches. 


Der Dämon der Lampe. Es iſt gut, wenn man bei Zeiten ge⸗ 
warnt wird. Die vielfachen bedauernswerthen Unfälle, denen auch Ver⸗ 
luſte von Menſchenleben gefolgt find, welche von der Exploſion ſogenann⸗ 
ten Paraffin⸗Oels, welches in Haushaltlampen gebrannt worden iſt oder 
in des Handelsmanns Niederlage fich befindet, herrühren, haben ange⸗ 
zeigt, daß eine gefährliche und explodirende Flüſſigkeit ihren Weg in den 
Handel als eine Verfälſchung eines wirklich nützlichen und unſchädlichen 
Oeles gefunden hat. Eine ganz erſchreckende und gefährliche Lage der Dinge 
iſt durch eine Unterſuchungscommiſſion an den Tag gekommen. Es wird 
eine nicht viel weniger als furchtbare Gefahr enthüllt; es wird auf einen 
Betrug hingewieſen, der ſich in den Handel geſchlichen hat und deſſen Ge⸗ 
fahren größer ſind als ſie der Furchtſamſte heraufbeſchworen haben könnte. 
Die Unterſuchung hat gezeigt, daß gegenwärtig rohes und unvollkommen 
raffinirtes Steindl in dieſes Land in ungeheuren Mengen importirt und 
als eine billige Art von Paraffin, die man in gewöhnlichen Lampen brennen 
kann, verkauft wird, obgleich es in vielen Dingen ein beträchtlich gefähr⸗ 
licheres Material als ſelbſt Schießpulver iſt. Es ſind viele hunderttauſend 
Gallonen dieſes Oeles in den Werften aufgeſchichtet; dieſes Oeles, deſſen 
Entzündungspunkt ſich unter 117 Grad Fahrenh. befindet und ſo niedrig 
als 57 Grad Fahrenh. liegt. Wenn durch irgend einen Zufall, wie es 
ja leicht möglich iſt, ja in einer gewiſſen Zeit beinahe unvermeidlich iſt, 
die Maſſe einer Flüſſigkeit, welche bei einem ſo niedrigen Temperatur⸗ 
grade verbrennt, angezündet werden ſollte, ſo könnten die Folgen ein Un⸗ 
glück hervorrufen, deſſen Grenzen wir uns nicht einmal im Schatten zu 
entwerfen getrauen. Der brennende und lodernde Kohlenwaſſerſtoff, der 
in der Nähe der volkreichen Docks und Werfte der Themſe aufgehäuft iſt, 
könnte mit ber Fluth entlang ſchwimmen und es würde unmöglich fer 
ihn auszulöſchen Die Zerſtörung, von der man in der Tooley⸗Straße 
Zeuge ſein konnte, gibt nur einen ſchwachen Begriff von dem, was auf 
dieſe Weiſe geſchehen könnte. Es find keine Vorfichtsmaßregeln bei der 
Lagerung getroffen worden, welche uns ausreichend erſcheinen um den Ge⸗ 
fahren, die entſtehen könnten, die Spitze zu bieten. Die Importation 
nicht raffinirten Steinöls follte geradezu verboten ſein. Es gibt nichts, 
was dem Raffiniren im Wege ſtehen könnte, und es werden dem Oele 
dadurch ſeine gefährlichen Eigenſchaften geraubt. Es gibt noch einen an⸗ 
dern Geſichtspunkt, aus dem man die Frage betrachten kann, der vielleicht 
von keiner geringeren Wichtigkeit iſt. Eine Unterſuchung der Oele, die in 
den Läden als Paraffin verkauft werden, hat gezeigt, in welcher Ausdeh⸗ 
nung dieſe gefährliche Verfälſchung bereits den Handel und Wandel ange⸗ 
griffen hat. Es kann als feſter Satz angenommen werden, daß kein Del 
ungeſtraft gebrannt werden kann, deſſen Entzündungspunkt tiefer liegt als 
1305 Fahrenh; denn bei 2 oder 3 Graden über dem Punkte der permanen⸗ 
ten Entzündung iſt der Dampf, welcher abgegeben wird, entzündlich, ſo 
daß eine directe Berührung des Oeles und der Flamme unnöthig iſt und 
das Oel ſich entzünden wird wenn nur ein Licht in die Nähe ſeiner Ober⸗ 
fläche gebracht wird. Nun waren aber von 40 in der Hauptſtadt gekauften 
Proben, die auch geprüft wurden, ſechszehn (oder beinahe die Hälfte) ſo 
weit unter dem Sicherheitsgrade. daß fie gefährlich waren. Einige davon 
hatten wirklich den Entzündungspunkt bei 67°. Es könnte Jemand bei⸗ 
nahe eben fo ſicher die ganze Nacht bei einem Faß Pulver vor dem Feuer 
ſitzen und es riskiren, daß ein Funke hineinfliegt, als dieſes Oel gebrauchen. 
Soweit haben wir nun das Publikum offen und ehrlich vor der Gefahr 
gewarnt und ibm gezeigt wo man dieſelbe antrifft, Wir sprechen aber die 
Verkäufer von der Theilnahme an dieſer gefährlichen Verfälſchung frei. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach geht ihnen, jede Kenntniß der gefährlichen Eigenſchaften 
des Stoffes ab, welchen ſie verkaufen. — Lancet. (London Journal.) 


Reue Patente in Sachſen. 


Am l. April 1862 iſt Herrn Konrad Schmidt in Blasewitz ein Pa⸗ 
tent auf eine Anilintinte auf 5 Jahre ertheilt worden. g 

Den 22. April 4862 erhielten die Herren Breitkopf & Härtel in Leipzig 
ein Patent auf 5 Jahre auf eine nene Stoßzungenmechanik für Piano⸗ 
fortes und an demſelben Tage auf eine erweiterte Reſonanz für Pianofortes. 

Am 22. April 1862 erhielt Herr Anton Zſchille in Großenhain ein 
Patent auf 5 Jahre auf eine verbeſſerte Maschine zum Leimen, Trocknen 
und Scheeren von Kettengarnen. 2 

Am 25. April 1862 erhielten die Herren Dommrich & Co. in Magde⸗ 
burg 15 19 Patent auf Verbeſſerungen in der Fabrikation von 
Cichorienkaffee. 

Verlaugert. Die Friſt zur Ausführung der dem Oberaſchinenmeiſter 
der K Preuß Oſtbahn, H we zu Bromberg, unter dem 26. Mal 
1861 Lerlanmen Häckſelmaſchine, bis zum 31 Decbr. 1862 

Verlängert. Die Friſt zur Ausführung des dem Mechanikus Herrn 
Moritz Lindig in Dresden für Herrn D E Peterſen aus Aßenrade unterm 
21. Mai 1861 patentirt. Dampfkeſſels mit Koksbrenner, bis zum 21. Mai 1863. 


ä — 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inferatentheil betreffen, beliche man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Für die Rebaction verantwortlich Dr. H. Hirzel. — Druck von J. S. Waſſermann in Leipzig. 


